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Fehlt der Sinn, werden
die Mitarbeiter krank
Zuwachs. 3,4 Millionen Krankenstandstage wegen psychischer
Erkrankungen in einem Jahr. Unternehmen geraten unter Druck.

KARIN ZAUNER
HELMUT KRETZL

SALZBURG (SN). Die Sinnfrage
rückt beim Thema Burn-out im-
mer mehr in den Mittelpunkt. Su-
sanne Kummer, Geschäftsführe-
rin des Instituts für Medizinische
Anthropologie und Bioethik in
Wien, sagt, neben den viel bespro-
chenen Stressfaktoren wie Ter-
mindruck oder schlechte Ausge-
wogenheit von Privat- und Berufs-
leben belaste die Mitarbeiter
mangelnde Wertschätzung. „Ab-
schätzige Kritik, Leistung, die
nicht honoriert wird, das Nicht-
ernstnehmen von Vorschlägen, die
Verengung des Handlungsspiel-
raums können in eine Spirale füh-
ren, in der äußere Faktoren einen
inneren Druck aufbauen, der
letztlich krank macht.“

Und das trifft in Österreich im-
mer mehr Menschen: 1999 wur-

den laut Pensionsversicherungs-
anstalt 1,3 Millionen Kranken-
standstage wegen psychischer Er-
krankungen gezählt, 2009 waren
es 2,4 Millionen und im Vorjahr
bereits 3,4 Millionen. Psychiatri-
sche Erkrankungen sind die Num-
mer eins bei den Zuerkennungen
von Berufsunfähigkeits- oder In-
validitätspensionen.

In Österreich leidet jeder Fünf-
te ein Mal in seinem Leben an ei-
ner Depression. Wobei es bei den
Frauen jede Vierte erwischt, bei
den Männern jeden Achten. Jeder
sechste Österreicher hat Angst-
störungen. Frauen sind stärker be-
troffen als Männer und es trifft sie
in jüngeren Jahren.

Wo Geld zum Ziel wird, ge-
winnt es die Kraft, alle anderen
Werte als „Mittel für sich herab-
zudrücken“, hatte bereits der Be-
gründer der deutschen Soziologie,
Georg Simmel, 1900 in seinem

Traktat „Philosophie des Geldes“
festgestellt. Wo Geld zum absolu-
ten Gut wird, komme es zu „pa-
thologischen Ausartungen“. Ethi-
kerin Kummer sagt, „das Diktat
des Geldes droht heute der Arbeit
ihren wesentlichsten Ast abzusä-
gen: dass ihr nämlich selbst ein
Moment von Sinnerfahrung inne-
wohnen muss, wenn sie mensch-
lich bleiben will“. Burn-out ist für
sie zum Inbegriff der Kehrseite ei-
ner kranken Leistungsgesellschaft
geworden. Die Ethikerin ist über-
zeugt, dass für Veränderungen die
ethische Überzeugung wachsen
müsse, dass eine neue Kultur der
Arbeit nötig sei. Das heiße für
Führungskräfte unter anderem:
„Für klare Strukturen sorgen, Ver-
antwortungsbereiche abgrenzen,
Eigenverantwortung stärken, An-
erkennung und Lob aussprechen.“

Studien zeigen, dass für Burn-
out nicht so sehr die Arbeitsanfor-
derungen entscheidend sind, son-
dern sekundäre Stressfaktoren
wie das Gefühl der Hilflosigkeit
und des Preisgegebenseins oder
die Tatsache, nicht beachtet zu
werden. Was passieren könnte,
wenn Unternehmen das Thema
psychische Gesundheit ihrer Mit-
arbeiter nicht angehen, zeigen im-
mer mehr Vertreter der Generati-
on Y, also jene jungen Menschen,
die um die 2000er-Jahre Teenager
waren. Die machen nämlich im-
mer öfter nicht mehr mit bei dem,
was ihnen ihre gestressten Väter
und Mütter so vorleben.

Der Tiroler Psychiater Christi-
an Haring musste sich von seinem
Sohn anhören: „So wie du will ich
nicht leben, Papa.“ Der Sprössling
legt viel mehr Wert auf einen frü-
hen Arbeitsschluss, um die Tiro-
ler Bergwelt genießen zu können.
Heute überlegt der Papa selbst,
„ob ein solcher Zugang nicht ziel-
führend wäre, um die Wider-
standskraft bei Krisensituationen
zu stärken“.

HELMUT KRETZL

WIEN (SN). Der Hamburger Me-
diziner und Sozialpsychiater
Klaus Dörner (79) versteht psy-
chische Erkrankungen als Fol-
geerscheinung der Industriali-
sierung. Zugleich kam es auch
zu einer „Medizinisierung“ der
Psychiatrie, für die anfänglich
auch noch Philosophie und An-
thropologie zuständig waren.

SN: Wie erklären Sie den star-
ken Anstieg psychischer Erkran-
kungen in den letzten Jahren?

Dörner: Sagen wir, es steigt die
Zahl der entsprechenden Dia-
gnosen. Eine Vervierfachung
der Depressiven in zehn Jahren
– also medizinisch gibt es das
gar nicht. Wir haben herausge-
funden, dass das in den USA mit
der aggressiven Werbung für
Antidepressiva zusammen-
hängt. Interessant ist auch, dass
in dieser Zeit in Deutschland
mit dem Psychotherapeutenge-
setz alle Psychologen die Er-
laubnis bekamen, Geld zu ver-
dienen. Während sich die Zahl
der Psychotherapeuten veracht-
facht hat, hat sich die Zahl der
Depressionen vervierfacht. Da
kann man schon einen Zusam-
menhang erkennen. Die Medi-
zinierung der Psychiatrie führte
dazu, dass zur Erklärung eines
psychischen Unwohlseins nur
noch die Anerkennung als
Krankheit Akzeptanz findet.
Denn die früheren Gründe poli-
tischer, sozialer, kultureller,
ökonomischer oder religiöser
Art haben dadurch jede Glaub-
würdigkeit verloren.

SN: Was kann man dagegen
tun?

Dörner: Wichtig wäre zu sehen,
dass im ganzen Bereich der hel-
fenden Berufe der Markt nichts
zu suchen hat. Bei der Herstel-
lung von Telekom, Autos oder
sonstigen segensreichen Dingen
gern, aber das Übertragen des
marktorientierten Geschäfts-
prinzips auf helfende Berufe,

das geht nicht. Da werden negati-
ve Dinge wie Konkurrenzdenken
nach vorn geschoben, die da
nichts zu suchen haben. Früher
war klar, dass man für Helfen kein
Geld nehmen durfte. Das war zu-
nächst leicht, weil Ärzte aus adeli-
gen und begüterten Häusern ka-
men, aber später haben auch an-
dere studiert und die musste man
bezahlen. Dann hat man gesagt,
der Arzt bekommt kein direktes
Entgelt, sondern ein Honorar.

SN: Wenn die Dinge so stark
marktgetrieben sind, dann wäre
die Suche nach mehr Sinn in der
Arbeit gar nicht zielführend?

Dörner: Sie kriegen doch Sinn
und Zweck in der Praxis nicht aus-
einander. Man kann noch so viel
vom Sinn reden, das wird immer
von den Interessen unterlaufen.

SN: Sie plädieren für die Einbezie-
hung psychisch Kranker ins Berufs-
leben. Wie kann das gehen?

Dörner: Das passiert längst. Frü-
her glaubte man, so jemand kann
höchstens Schräubchen drehen.
Jetzt setzen in Deutschland schon
30 Hotels psychisch Kranke, geis-
tig oder körperlich Behinderte
ein. Es gibt auch eine Menge Be-
hindertenrestaurants. Extremstes
Beispiel ist ein Pflegedienst in
München, wo professionelles Per-
sonal zu Patientenbesuchen auch
einen jungen psychischen Kran-
ken mitnimmt. Die Pfleger sind so
teuer, dass sie nach der Dialyse
wieder gehen, der Junge bleibt da,
leistet Gesellschaft und führt Ge-
spräche. Das ist für Patienten min-
destens genauso wichtig.

„Medizinisch gibt es
solche Anstiege gar nicht“

Klaus Dörner,
Psychiater, Mediziner

Der Markt hat bei
Helferberufen

nichts zu suchen.
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